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      Ich musste sie nicht ansehen, um zu wissen, was sie beschäftigte. Sie dachte schon darüber nach, seit wir das Flugzeug betreten hatten. Ich bemerkte, wie sie sich auf die Unterlippe biss; ihre Zähne gruben sich in das Fleisch, während sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, die Frage zu stellen, die ihr schon seit Stunden auf der Zunge brannte. Es überraschte mich, dass sie es so lange ausgehalten hatte. Doch in dem Moment, als wir in New York landeten, hatten die Ungewissheit und die Angst die Oberhand gewonnen.

      »Wo werden wir unterkommen?«

      Ich stand auf und schlüpfte in mein Sakko. »Mach dir keine Sorgen, Mila.«

      »Wirst du …« Ihr Hals bewegte sich, als sie schwer schluckte. »Werden wir in das⁠—«

      »Weißt du«, ich beugte mich zu ihr hinunter und platzierte meine Hände links und rechts von ihr, hüllte sie ein und bedrängte sie, indem ich mein Gesicht nur Zentimeter vor ihres brachte, »ich würde lügen, wenn ich behauptete, der Gedanke wäre mir nicht gekommen. Es wäre verdammt biblisch, wenn sich der Kreis unserer Geschichte schließen würde, indem wir an den Ort zurückkehren, an dem alles begann.« Ich strich mit einem Finger ihren Kiefer entlang. »Das Problem ist, ich versuche, kein Arschloch zu sein. Und dich in das Hotel zurückzubringen, in dem ich deinen sogenannten Freund getötet und dich ohne einen Funken Reue entführt habe – nun, das würde mich zu einem Arschloch machen … oder nicht?«

      Ihr smaragdgrüner Blick war fest auf meinen gerichtet, eine offene Weigerung zu zeigen, dass ich sie einschüchterte. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte ich die subtile Bewegung ihrer Hand, die sich sanft schützend auf ihren Bauch legte. Es faszinierte mich, dass wir gerade erst von ihrer Schwangerschaft erfahren hatten und ihr Instinkt, unser ungeborenes Kind zu beschützen, bereits in vollem Gange war.

      Ich beobachtete, wie sich ihre vollen, rosigen Lippen teilten. »Verzeih mir, wenn ich nicht töricht genug bin, dir nicht alles zuzutrauen.«

      »Du vertraust mir immer noch nicht.« Es war keine Frage, doch ihre verengten Augen gaben mir die Antwort. Ich grinste und zog mich zurück, wobei ich mein Sakko zuknöpfte, während ich mich aufrichtete. »Um deine Frage zu beantworten: Nein. Wir werden nicht in dem Hotel übernachten, in dem Brads Blut den Teppich befleckt hat. Nun komm.« Ich hielt ihr meine Hand hin. »Ein Wagen wartet auf uns.«

      Ihre Hand war warm und einladend, als sie sie in meine Handfläche legte, wobei ihr Blick den meinen nicht losließ. »Wo wohnen wir?«

      »Das wirst du sehen.«

      »Sicherlich weißt du inzwischen, dass ich eine natürliche Abneigung gegen Geheimniskrämerei habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und gegen Lügen.«

      Ich straffte die Schultern und fixierte sie mit meinem Blick. »Lauf, Mila.«

      »Schön«, schnaubte sie, drehte sich um und machte sich auf den Weg durch den Gang zum Ausgang. Einen Moment lang erlaubte ich mir, ihre schlanken, festen Waden zu bewundern, die in flachen Schuhen ebenso einladend aussahen wie in High Heels. Der kurze dunkelblaue Romper, den sie trug, sorgte dafür, dass die nackte Haut ihrer Oberschenkel mich den ganzen verdammten Flug über reizte, da sie ihre Beine mehrfach übereinander- und wieder auseinanderschlug. Es gab nur eine Sache, die mich davon abhielt, sie in der Dusche zu ficken, während ihre Hände an den Ringen gefesselt waren, die ich genau für diesen Zweck hatte installieren lassen, und das war das Leben, das in ihr heranwuchs. So sehr ich ihr Gesicht sehen wollte, wenn die Ekstase aus Lust und Schmerz ihren Körper in Stücke riss, so sehr übertrumpfte ihre Schwangerschaft jedes andere Gefühl oder Verlangen, das ich hatte. Es war ein verdammter Wendepunkt, und wieder einmal fand ich mich mit dieser Frau in unerforschten Gewässern wieder. Es war erstaunlich, wie absolut gar nichts nach Plan verlaufen war, seit sie in Turnschuhen und einem Lakers-T-Shirt aus diesem gottverdammten Fahrstuhl gestiegen war. Und doch war ich hier, völlig verzehrt von ihr, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, würde ich nicht das Geringste daran ändern.

      Außer einer Sache.

      Eine winzige Kleinigkeit.

      Eine Klausel aus drei Sätzen im Testament ihres leiblichen Vaters.

      Etwas, das ich in dem Moment mit ihr hätte teilen sollen, als James es entdeckte. Etwas, das ich ihr jetzt nicht mehr sagen kann, denn wenn ich es täte, würde sie wieder vor mir weglaufen, und es gäbe keine Menge an Geld oder Kugeln, die mich sie dieses Mal finden ließen. Dafür würde sie sorgen.

      Ich strich die Revers meines Sakkos glatt, während sich Entschlossenheit in meinen breiten Schultern festsetzte. Sie zusammen mit meinem ungeborenen Kind wieder zu verlieren, war keine Option. Die Hölle würde eher zufrieren und das Rückgrat des Teufels an seinem Thron festfrieren, bevor ich zulassen würde, dass mir irgendetwas die beiden wegnahm.

      Mila räusperte sich. »Kommst du nun, oder hast du vor, meinen Hintern bis zum Sonnenaufgang anzustarren?«

      »Ist das eine Option?«

      Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, und ich zog eine Braue hoch. Ein heftiges Blickduell zwischen Liebenden, die Energie zwischen uns knisterte vor einem Verlangen, so stark wie ein Durst, der niemals gestillt werden konnte.

      Ich schlenderte näher und griff unvermittelt nach ihr, schlang meinen Arm um ihre Taille und zog sie gegen mich. Das Keuchen, das über ihre Lippen rollte, hallte in meinem Inneren wider und zwang mich dazu, sie zu küssen, als würde ihr mein letzter Atemzug gehören. Die Kurven ihres Körpers schmiegten sich perfekt an meine, als hätte Gott sie nur für mich erschaffen. Und die Art, wie ihr Geschmack auf meiner Zunge explodierte – es war eine Palette von Aromen, die pures Gift für meine Selbstbeherrschung waren. Ihr Stöhnen, ihr Wimmern, das Streifen ihrer Finger, während sie sie durch das Haar an meinem Nacken gleiten ließ – das alles verschmolz zum perfekten Köder für die Bestie, die in meinem Inneren kratzte, ausgehungert nach der Frau in meinen Armen.

      Sie riss ihre Lippen von meinen, und diesmal war es mein Knurren, das die Stille durchschnitt. »Es ist nicht fair.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es ist, als hätte Gott dich mit diesem übernatürlichen Talent gesegnet, ein Arschloch zu sein und trotzdem damit durchzukommen, dass Frauen für dich die Beine breitmachen.«

      Ich grinste. »Ist es das, was du gerade tun willst? Die Beine für mich breitmachen?«

      Sie lachte spöttisch und stieß sich lächelnd von meiner Brust ab. »Du bist ein Arschloch.«

      »Siehst du, das lässt mich glauben, dass du diejenige bist, die mit einer Superkraft gesegnet ist.«

      Sie warf ihre Locken über die Schulter. »Ach ja, und warum das?«

      »Weil ich bisher jeden einzelnen Menschen begraben habe, der mich persönlich als Arschloch bezeichnet hat, und doch bist du hier.« Ich hielt ihren Blick fest. »Und atmest noch.«

      Für einen flüchtigen Moment blitzte Angst in ihren smaragdgrünen Iriden auf, doch sie verflog ebenso schnell, wie sie erschienen war. »Ich habe keine Angst mehr vor dir, Saint.«

      Ich hob eine Hand und berührte ihr Kinn. »Bist du sicher, dass das klug ist?«

      »Nein. Keine Angst vor dir zu haben, wird wahrscheinlich der schlimmste Fehler sein, den ich je begehen werde.«

      Ich zog fragend eine Braue hoch, doch sie tat es mit einer Handbewegung ab. »Ich bin erschöpft. Kannst du mich bitte nach Hause bringen … wo auch immer das sein mag?«

      Ich war nicht gerade bekannt für meine Fähigkeit, Gespräche ruhen zu lassen, die meiner Meinung nach noch nicht abgeschlossen waren oder nicht so gelaufen waren, wie ich es wollte. Aber ich konnte die dunklen Schatten der Erschöpfung in ihrem hübschen Gesicht sehen, und alles, was ich wollte, war, mich um sie zu kümmern. Es erstaunte mich, wie sehr ich mich bei dieser Frau um einhundertachtzig Grad gedreht hatte; sie war zu meiner Droge geworden. Die Frau, die eigentlich nichts weiter als eine Unterschrift sein sollte. Eine Waffe in meinem Arsenal gegen meinen Vater.

      Es war kurz nach Mitternacht, unsere Ankunft in der Dunkelheit verborgen, unsere Bewegungen in das fahle Licht des Vollmonds getaucht. Ich nahm ihre Hand, und ohne ein Wort zu sagen, verließen wir das Flugzeug und gingen auf die Limousine zu, die auf uns wartete.

      »Eine Limo?« Sie sah mich fragend an, mit dem Hauch eines Grinsens in ihrem perfekten Gesicht.

      »Du bist in meinem Privatjet um die halbe Welt geflogen, hast monatelang auf meiner Luxusyacht gelebt und bist mit meinem Hubschrauber nach Mailand gereist, um dich einer wohlverdienten Shopping-Therapie hinzugeben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Da dachte ich, eine Fahrt in einer Luxuslimousine wäre eine gute Art für New York, dich willkommen zu heißen.«

      Das Lächeln auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. Als Mann, der sein ganzes Leben von Reichtum umgeben war, konnte ich mit Gewissheit sagen, dass das Lächeln dieser Frau mehr wert war als alle Schätze.

      James schloss die Tür, nachdem Mila und ich auf dem Rücksitz der Limousine Platz genommen hatten, nahm dann seinen Platz hinter dem Steuer ein und warf mir einen Blick durch den Rückspiegel zu. »Tribeca?«

      Ich nickte. »The Powell Building, Hudson Street.«

      James startete die Limousine, und die Trennscheibe fuhr hoch. Innerhalb von Sekunden schien es, als lägen Welten zwischen uns und James.

      Mila sah mich überrascht an. »Tribeca?«

      Ich grinste. »Ich nehme an, unser Ziel ist dir ein Begriff.«

      »Ein Begriff in dem Sinne, dass ich gehört habe, wie sehr die Reichen es lieben, ihren Wohlstand in prunkvollen Luxusapartments zur Schau zu stellen, während ihre persönlichen Chauffeure und Leibwächter sie herumfahren.«

      »Das trifft es in etwa.«

      »Du besitzt dort ein Apartment?«

      »Vor Kurzem erworben, ja.«

      Sie rümpfte die Stirn. »Wie kurz ist vor Kurzem?«

      »Vor Kurzem im Sinne von … gestern.«

      Mila rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Du hast gestern ein Millionen-Dollar-Apartment gekauft, ohne es vorher überhaupt besichtigt zu haben?«

      »Erstens«, ich hob die Hand, »es ist ein Fünf-Millionen-Dollar-Apartment. Zweitens … ja, ich habe es gestern gekauft. Und drittens ist die Welt dank des World Wide Web klein. Neunundneunzig Prozent der Immobilien, die ich besitze, wurden allein nach einer Online-Besichtigung gekauft.«

      Sie verengte die Augen. »Wie reich bist du eigentlich genau?«

      »Wie viele Nullen kann dein Verstand fassen, ohne dass er einen Knoten bekommt?«

      »Sieh dir das an«, spottete sie sarkastisch. »Er ist reich und witzig. Ich sollte mich glücklich schätzen.«

      Ich lächelte. »In der Tat, das solltest du.«

      Sie zupfte versonnen an den Enden ihrer Locken, die über ihre Schulter hingen. »Ich war erst ein einziges Mal dort. Es war eine kurze Durchfahrt mit ein paar Freunden, in der Hoffnung, einen Blick auf die Promis zu erhaschen, die dort leben.«

      »Und hast du einen gesehen?«

      Ein Anflug eines Lächelns kräuselte ihren Mundwinkel und verdrängte den Ausdruck der Erschöpfung aus ihrem Gesicht. »Nein. Aber es hat mir klargemacht, wie leicht das Leben sein kann, wenn das Schicksal auf deiner Seite steht.«

      Ich drückte ihre Hand, als Mitgefühl mein Herz in meiner Brust anschwellen ließ. »Du wurdest für den Reichtum geboren, Mila. Dir wurde großes Unrecht getan, indem man dir das Leben vorenthalten hat, das du verdient hättest.«

      Sie sah auf unsere ineinander verschränkten Finger hinunter. »Nur weil ich in eine wohlhabende Familie hineingeboren wurde, heißt das nicht, dass ich ein Leben auf der Straße weniger verdient habe als die Menschen, die derzeit mit leerem Magen schlafen.«

      Ich berührte ihr Kinn und rückte näher an sie heran, sodass sich unsere Augen trafen. »Dein Herz ist rein, Mila. Es ist wunderschön – sogar bewundernswert.« Ich legte meinen Daumen auf ihre Unterlippe. »Aber in der Welt, in der wir derzeit leben, wird dein Herz das Gewicht sein, das dich nach unten zieht, und du wirst ertrinken.«

      »Komisch«, sie lehnte sich näher, die Lippen leicht geöffnet, »ich dachte gerade, du wärst der Sturm, in dem ich letztendlich ertrinken würde.«

      Ich schlang meine Hand um ihren Hals, ihr Puls raste gegen meine Fingerspitzen. »Was für ein schöner Untergang das wäre: meine Frau, eingetaucht in das Elixier meiner Obsession.«

      Ihr warmer Atem streifte meine Wange. »Nur du kannst das.«

      »Was tun?«

      »Meinen Untergang als diesen wunderschönen Akt der Liebe beschreiben. Einen Tod, den sich alle Frauen auf der Welt wünschen.«

      Ich unterdrückte ein Lachen und sah sie grinsend an. »Es ist ein Talent.«

      »Nein, es ist ein Fluch.« Sie zog fragend eine Braue hoch und lehnte sich im Sitz zurück, wobei sie den Kopf drehte, um aus dem Fenster zu starren. »Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass ich New York jemals wiedersehen würde.«

      »Und ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hätte deine Rückkehr in diese Stadt oder gar auf diesen Kontinent geplant.«

      »Alles hat sich verändert, nicht wahr, Saint?«

      Ich lehnte mich in den Ledersitz zurück und starrte ebenfalls aus dem Beifahrerfenster auf die Lichter der Stadt, die in einem einzigen Rausch an uns vorbeizogen. »Das hat es. Die Frage ist«, ich drehte mich zu ihr um, »wenn wir die Chance hätten, irgendetwas anders zu machen, würden wir es tun?«

      Ihr smaragdgrüner Blick traf den meinen. »Ich wäre niemals in diesen Fahrstuhl gestiegen.«

      »Ich hätte niemals all diese Dinge zu dir gesagt, an dem Tag, als du das erste Mal vor mir weggelaufen bist.«

      Sie starrte mich fragend an. »Von all den Dingen, die du getan hast, ist es das, was du ändern würdest?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es war das einzige Mal, dass ich Worte ausgesprochen habe, die ich nicht so gemeint habe.«

      »Und doch hast du so viele verletzende Dinge zu mir gesagt.«

      »Wovon ich jedes Wort ernst gemeint habe«, ich strich meine Jackenärmel glatt, »außer den Worten, mit denen ich dich verhöhnt habe, zwei Sekunden bevor du vor mir geflohen bist.«

      Ich war ein stolzer Mann. Das war so ziemlich das Einzige, was mein Vater und ich gemeinsam hatten. Der Stolz der Russos. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie viele Leben ich genommen hatte wegen Taten, die sich negativ auf den Stolz auswirkten, der durch meine Adern pulsierte. Dass ich also dort saß und zugab, verletzende Dinge zu ihr gesagt zu haben, die keine Grundlage hatten, war eine kleine Geste, ein winziger Einblick in die unermessliche Veränderung, die diese Frau in mir bewirkt hatte. Mila hatte recht; alles hatte sich verändert.

      Einschließlich meiner selbst.
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      Ich konnte meine Augen nicht offen halten. Die Erschöpfung setzte mir so schwer zu, dass ich sie bis in meine Fußsohlen spürte. Auf unserem Flug nach New York hatte ich versucht, ein wenig zu schlafen, aber meine rasenden Gedanken hinderten mich daran, abzuschalten — den Schalter umzulegen, damit ich ruhen konnte.

      Die Dynamik zwischen Saint und mir hatte sich verändert. Sie hatte sich verschoben. Ich sah nicht länger den Mann, der Brad kaltblütig ermordet hatte. Ich sah den Mann, der meinen Bruder getötet hatte, um mich zu retten. Einen mächtigen Mann, der bereitwillig das Blut anderer an seinen Händen trug, wenn es bedeutete, mich in Sicherheit zu wissen. Was für eine Ironie. Derselbe Mann, der nicht zweimal darüber nachgedacht hatte, mir Leid zuzufügen, um zu bekommen, was er wollte, war nun der Mann, der verstümmeln und morden würde, um Unheil von mir fernzuhalten.

      Ich warf ihm einen Blick zu; die Macht, die er ausstrahlte, drückte mich förmlich in meinen Sitz. Sein Selbstvertrauen war seine Rüstung, der Stahl, der sowohl schützte als auch einschüchterte. Marcello Saint Russo war eine Naturgewalt, mit der man rechnen musste — ein Feind, gegen den man nicht antreten wollte, und ein Verbündeter, den man nicht zu hintergehen wagte.

      Ob er es nun war, der sich verändert hatte, oder ich, die ihn nun auf eine völlig andere Weise betrachtete — er war nicht mehr der Mann, den ich mit Tränen in den Augen und Angst im Herzen geheiratet hatte. Doch die drastische Veränderung beruhigte mich nicht, denn nun wusste ich überhaupt nicht mehr, was mich erwartete. Ich glaubte ihm, als er sagte, dass er mich liebte. Es stand in seinen Augen geschrieben, in der Art, wie seine kristallblauen Augen von etwas Hellem und Reinem strahlten, wenn er mich ansah. Aber die Dunkelheit war immer noch da und wirbelte in den Winkeln umher, eine lauernde Bedrohung, die sich ihren Weg aus den Schatten bahnen und alles auf ihrem Pfad vernichten würde. Das war der Teil, der mir am meisten Angst machte: die Frage, ob ich — ich umklammerte meinen Bauch — ob wir zum Kollateralschaden würden, sobald Saints Dunkelheit beschloss, dass sie lange genug unterdrückt worden war.

      »Ein Pfennig für deine Gedanken.« Saint strich mit seinem Handrücken über meine Wange, und ich schloss die Augen. Ich liebte es, dass seine Berührung mich nicht mehr vor Angst zittern, sondern vor Erwartung schaudern ließ.

      »Ich bin nur gespannt auf das Apartment.«

      Er packte mich am Kinn und zwang mich, nach oben zu sehen. »Deine Augen.«

      »Was ist mit ihnen?«

      »Irgendwie verändern sie sich, wenn du lügst. Die Farbe verblasst. Sie verliert ihr Strahlen.«

      »Warum sollte ich wegen etwas so Belanglosem wie meinen zufälligen Gedanken lügen?«

      Er legte seine Lippen an meinen Mundwinkel, und ich hielt mit leicht geöffneten Lippen den Atem an. »Weil du mir immer noch nicht vertraust.« Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, sein Daumen strich über meine Unterlippe. »Und jetzt, da du mein Kind im Bauch trägst, haben deine mütterlichen Instinkte dieses Misstrauen noch verstärkt.«

      »Sei nicht albern. In meinem Kopf bin ich erst seit zwei Tagen schwanger. Da ist nichts Mütterliches in meinen Gedanken.«

      »Warum umklammerst du dann deinen Bauch, seit wir das Flugzeug bestiegen haben?« Seine Augen musterten mich, prüften jeden meiner Züge. »Bin ich immer noch eine Bedrohung für dich?«

      Ich schluckte schwer und spürte seine Handfläche an meiner Kehle. Unsere Augen waren ineinander verhakt, meine Gedanken leer und mein Körper erstarrt in einem Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Selbst nach allem, was passiert ist, bin ich mir immer noch nicht sicher, was deine Absichten mit mir sind.«

      Die blaue Tiefe seiner Augen blieb ruhig, während er auf mich hinabsah, und wie so oft zuvor gab sie mir keinen Hinweis darauf, was er dachte — nicht den geringsten Schimmer davon, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Es war gleichermaßen beunruhigend wie fesselnd.

      Sekunden vergingen. Oder waren es Minuten? Stunden? Während sein Blick mich in Trance versetzte, verlor ich jedes Zeitgefühl und jegliche Hemmungen. Und sieh nur, wohin mich das geführt hat. Gefangen in einer Zwangsehe und geschwängert.

      Ich legte meine Finger um sein Handgelenk und versuchte, seinen Griff zu lockern, aber er rührte sich nicht. Er verstärkte seinen Griff für eine Sekunde — eine bloße Demonstration von Dominanz. Besitzanspruch. Blaue Augen strahlten vor Belustigung. Er liebte es, dass er mich immer noch einschüchtern konnte. Aber meinen Widerstand liebte er noch mehr.

      Ich riss mein Gesicht aus seinem Griff. »Man sollte meinen, da du so ein verdammt ausschweifendes Sexleben hattest, bevor du mich entführt hast, nur um dann vor Gott einen so blasphemischen Akt zu vollziehen, indem du mich zur Ehe gezwungen hast, dass du ein bisschen besser darüber Bescheid wüsstest — ich weiß nicht«, ich zuckte mit den Schultern, »wie man eine Frau nicht schwängert.«

      Eine Sekunde des Schweigens verging — eine Sekunde, in der ich jedes Wort bereute, das gerade über meine Lippen gekommen war, ohne zu wissen, was die Konsequenzen sein würden.

      Doch dann entrang sich seiner Kehle ein tiefes, grollendes Lachen. »Ist das dein Ernst?«

      Ich stieß den Atem aus. »Das ist es.«

      »Man sollte meinen, dass eine junge Frau, die in den Straßen von New York aufgewachsen ist, ein bisschen besser darüber Bescheid wüsste — ich weiß nicht«, spottete er, »wie Verhütung funktioniert.«

      Ich funkelte ihn über meine Schulter hinweg an. »Was sind wir, zwölf?«

      Schmerz strahlte meinen Nacken hinauf, als sich seine Finger abrupt in mein Fleisch gruben. Ich japste auf, als er mich zurückzog und seine Lippen die meinen bedeckten, noch bevor ich einen Atemzug machen konnte. Seine Zunge drang in meinen Mund ein, eine dominante Geste des Besitzes, und er stahl mir jedes Quäntchen Sauerstoff aus der Lunge.

      Mein Rücken berührte kaum den Sitz, bevor sein Arm um meine Hüfte glitt und er mich mühelos hochhob, um mich rittlings auf ihn zu setzen, wobei sich meine Knie in das teure Leder des Sitzes drückten.

      Sein Kuss wurde nicht schwächer, während er das Haar an meinem Hinterkopf umklammerte und mich näher zog. Unsere Lippen waren in einer verzweifelten Umarmung verschlungen, als stünden wir kurz davor, einander zu verschlingen. Doch an der Art, wie seine Zunge jeden Winkel meines Mundes für sich beanspruchte — sein Kuss schmeckte nach Gier und Verlangen —, wusste ich, dass bald nichts mehr von mir übrig sein würde.

      »Du hast ein freches Maul.« Seine Stimme war ein raues Flüstern, während er seine Lippen kaum von den meinen löste. »Manchmal kann ich mich nicht entscheiden, ob ich es küssen oder ficken will.«

      Ich schlang meine Arme um seinen Hals, die Schlacht war bereits verloren, da ich mich ohne einen Moment des Zögerns geschlagen gab. »Du machst einen ziemlich guten Job bei beidem.«

      Er riss meinen Kopf nach hinten, und ich keuchte auf. Sein erhitzter Kuss war nun ein brennendes Liebkosen seiner Zunge an meiner Kehle entlang. »Ich habe Stunden auf diesem Flug damit verbracht, an hundert verschiedene Arten zu denken, wie ich dich ficken will.« Er griff zwischen uns, das Geräusch seiner Gürtelschnalle war nur ein Echo der Sünde, die wir so begierig zu begehen bereit waren. »Jedes Mal, wenn du diese hübschen Beine übereinandergeschlagen und wieder geöffnet hast, hat mein Schwanz danach geschmerzt, sie zu spreizen.«

      Die Worte, die aus seinem Mund sickerten, waren voller Verführung, ein flüssiges Gift, das alle Hemmungen vernichtete. »Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft ich mich beherrschen musste, deinen Arsch nicht ins Badezimmer zu zerren, damit ich dich an meine Dusche binden und zusehen kann, wie du nach Luft ringst, während das Wasser über dein Gesicht kaskadiert. Ich würde dich so hart ficken, dass du dieses freche Maul von dir nicht mehr schließen könntest und an nichts anderes als meinen Schwanz denken könntest, während du so bereitwillig für mich ertrinkst.«

      »Herrgott«, murmelte ich; das Bild, das er malte, war nichts weniger als diabolisch. Aber die Dunkelheit in mir gierte danach. Liebte es. Begehrte es. Und als ich spürte, wie seine Hand meinen Oberschenkel hinaufglitt und den Stoff meines Einteilers beiseite zog, spannte sich jeder Muskel in meinem Körper vor Erwartung an. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk hörte ich den Stoff reißen, als seine Finger mühelos meinen Slip zerrissen. Da wusste ich, dass ich nicht mehr zu retten war. Nicht vor seinem Kuss, nicht vor seiner Berührung und nicht vor dieser verdrehten Lust, die meinen Körper so fest angespannt hatte, dass ich in der Mitte durchbrechen würde, wenn er seinen Willen nicht bekäme. Ich hatte Frieden mit der Dunkelheit geschlossen, Frieden mit der Tatsache, dass ich unfähig war, sie zu bekämpfen. Marcello Saint Russo hatte mich ruiniert, und es gab nichts, was ich tun konnte, um das zu ändern. Nicht während seine Hände meine Haut reizten, während seine Lippen meine Seele verbrannten und nicht, während sein Körper die Unterwerfung des meinen forderte.

      Saint stieß gegen meinen Eingang, während er einen Finger durch meine feuchte Hitze gleiten ließ. Ein anerkennendes Stöhnen entrang sich seinen Lippen, als er meine offensichtliche Erregung genoss.

      »Ich werde niemals müde werden, dass du immer bereit für mich bist, Mila. Es ist zugleich ein Segen und ein Fluch, zu wissen, dass ich jede Minute an jedem Tag meinen Willen mit dir haben kann, wann immer ich will.«

      Ich legte den Kopf zur Seite, während er weiter an der empfindlichen Haut meines Halses leckte. »Warum ein Fluch?«

      Er schob einen Finger in mich hinein, und mein Körper bebte unter dem willkommenen Eindringen. »Weil mein Geist jetzt in den dunkelsten Tiefen der Hölle feststeckt und ständig an Wege denkt, wie ich dich für mich brechen kann.« Er bewegte seine Hüften und schlang einen Arm um meine Taille, der Stoff seiner Hose streifte meine Oberschenkel. Mühelos hob er mein Gewicht an, während er seinen Schwanz herausholte. »Ich bin der Teufel, segreto. Und du bist die einzige Seele, die ich foltern will, bis Gott sein Urteil über mich spricht.«

      Seine Finger gruben sich in meine Schulter, und er zwang mich nach unten, sodass meinem Körper keine andere Wahl blieb, als ihn mit einem harten und tiefen Stoß ganz aufzunehmen. Der stumpfe Druck zwischen meinen Oberschenkeln fühlte sich köstlich an, und die Wellen, die meine Wirbelsäule hinaufliefen, lösten einen unwiderstehlichen Drang aus, mich zu bewegen. Ich wollte meinen Körper auf seinem wiegen, meine Hüften schwingen und mir mein eigenes Vergnügen nehmen. Aber er hielt mich an Ort und Stelle, beide Arme um meinen Rücken geschlungen und die Hände fest auf mich gedrückt, sodass ich mich keinen Zentimeter rühren konnte.

      »Nicht bewegen«, warnte er, sein Blick in den meinen verkrallt. »Ich will zusehen, wie du dagegen ankämpfst.«

      »Wogegen ankämpfe?«

      »Gegen deinen biologischen Drang zu ficken.«

      Ich stöhnte und schloss die Augen. Da er mich zwang, stillzuhalten, spürte ich jeden Zentimeter von ihm in mir. Seine Länge, seine Dicke, wie sein Umfang mich dehnte und ausfüllte. Jeder Muskel in meinem Körper war gespannt, meine Adern erhitzt von einem Feuer, das mich zu Asche zu verbrennen drohte. Meine Beine begannen zu zittern, und ich griff nach seinen Schultern, die Nägel in sein Fleisch grabend, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, das mein Inneres verknotete und verdrehte, mein Körper kurz vor der Implosion.

      »Saint, tu das nicht.«

      »Schhh, Mila.« Er hob eine Hand, um mir die Locken aus dem Gesicht zu streichen. »Ich will, dass du weißt, wie es sich anfühlt.« Er schob seine Hand zwischen uns, und sein Daumen fand meinen Kitzler, reizte mich mit einer sanften Berührung. »Ich will, dass du die Spannung und die Qual erlebst, unfähig zu sein, dir den Weg zu der Lust zu bahnen, die deine ganze verdammte Existenz einfordert.«

      Mein Körper bebte. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Mein Innerstes pochte schneller, und ich bekam kaum noch Luft.

      »Ich muss mich bewegen.« Meine Hüften verschoben sich nur um einen Zentimeter, und ich konnte spüren, wie seine gesamte Länge meine Innenwände streifte — die Empfindung war so stark, dass ein Stöhnen meine Kehle aufriss und über meine Lippen drang.

      Abrupt packte Saint meine Taille und grub seine Finger schmerzhaft in mein Fleisch. »Du hältst dich nicht an die Regeln.«

      »Stimmt. Ich hasse deine verdammten Regeln.« Ich presste die Zähne zusammen, das Verlangen verwandelte sich rasch in rasende Lust.

      Ich grub meine Nägel tiefer in seine Schulter, entschlossen, mir mein eigenes verdammtes Vergnügen zu nehmen. Aber seine andere Hand kam herunter, und er packte meine Taille so fest, dass es wehtat, und zwang mich, stillzuhalten; unsere Augen blieben aufeinander fixiert.

      »Ich stelle immer die Regeln auf, Mila. Das solltest du inzwischen wissen.«

      »Dumm von mir zu denken, wir wären über den Punkt hinaus, an dem du Regeln brauchst, nur um irgendeinen Machtrausch auszuleben.«

      Mit einer schnellen Bewegung seines Arms packte er mein Haar und riss meinen Kopf zur Seite. Schmerz brannte über meine Kopfhaut, und ich zischte vor Qual auf. »Glaubst du, nur weil du schwanger bist, hast du jetzt die Oberhand? Dass das Tragen meines Samens in deinem Schoß irgendwie die Rangordnung hier ändert?«

      »Du tust mir weh.«

      »Und trotzdem willst du meinen Schwanz reiten.«

      »Ich schätze, das macht mich jetzt zur Masochistin, oder nicht?«

      »Nein.« Er legte den Kopf schräg. »Das macht dich zu meiner.« Er ließ mein Haar los und nahm seine Hand von meiner Taille. »Fick mich.«

      Ich kniff die Augen zusammen und ignorierte das pochende Ziehen, das seine grausame Berührung knapp über meiner Hüfte hinterlassen hatte. »Ich glaube, ich habe gerade den Appetit auf einen verdammten Orgasmus verloren.«

      Seine saphirblauen Augen brannten vor unbändiger Dominanz, einer eisernen Überlegenheit, die eine klare Botschaft vermittelte. Ich gehörte ihm. Ich war dazu da, dass er mit mir tat, was er wollte. Mich anbeten oder ruinieren. Schützen oder brechen.

      »Du hast fünf Sekunden Zeit, diese gierigen Hüften zu bewegen und meinen Schwanz zu reiten, als wäre es das Letzte, was du jemals tust, oder ich schwöre bei Gott, ich rühre dich wochenlang nicht an. Eins —«

      Ich blieb reglos, schweigend erwiderte ich seinen Blick. Der Trotz pulsierte in meinen Adern.

      »Zwei —«

      Er rollte seine Hüften, eine subtile Bewegung, die mich daran erinnerte, wie gut er sich in mir anfühlte.

      »Drei —«

      Ich stieß schwere Atemzüge aus, während mein Körper erneut zu brennen begann.

      »Vier —«

      Ich biss mir auf die Lippe, mein Drang zu ficken war stärker als mein Bedürfnis zu kämpfen.

      »Fünf —«

      Ich griff nach der Kante des Sitzes hinter ihm, schlang die Arme um ihn, hob mich an und ließ mich dann kräftig wieder heruntersinken, wobei ich mich von seiner harten Länge aufspießen ließ. Unser Stöhnen kollidierte, eine schmutzige Melodie aus verruchten Begierden, die uns beide gefangen nahm. Da seine Arme an seinen Seiten lagen und seine Hände nirgendwo in meiner Nähe waren, hielt mich nichts davon ab, mir zu nehmen, was ich wollte. Brauchte. Begehrte. Es gab keine Zurückhaltung, kein Hindernis, das mir im Weg stand. Es waren nur wir auf dem Rücksitz einer Limousine, ein klassisches Klischee des Milliardärs, der das arme Mädchen verführt, während sie über all den Reichtum stolpert, den sie nie hatte.

      »Schneller«, knurrte Saint und biss sich auf die Unterlippe, während sein eiskalter Blick in meinen drang — ein bestialischer Ausdruck, der von den Schatten der Sünde auf sein Gesicht geworfen wurde.

      Meine Nägel gruben sich in das Leder des Sitzes, während ich mich bewegte — härter, schneller — meine Hüften schwangen vor und zurück, mein Körper suchte Erlösung von der Spannung, die jeden Muskel fest angespannt hatte.

      Saint blieb unter mir reglos, rührte sich keinen Zentimeter und starrte mich lediglich an, während ich meinen Körper auf seinem wiegte. Es war, als ob er sich ergäbe, mir die Kontrolle überließe, mir zu nehmen, was ich wollte. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass er niemals kapitulieren würde, mir niemals die Kontrolle geben würde. In diesem Moment erlaubte er mir lediglich, das zu glauben. Erlaubte mir, den Nervenkitzel des Dominierens zu erleben, obwohl es nicht real war. Er kontrollierte immer noch jede meiner Bewegungen, obwohl er mich auf keine Weise berührte oder zurückhielt.

      Ich erhob mich, bevor ich wieder hinunterglitt; sein Schwanz glitt mühelos durch meine feuchte Hitze. Mein Kopf kippte nach hinten, mein Innerstes pochte um seinen dicken Umfang, Locken fielen an den Seiten meines Gesichts herab und verbargen meine befleckte Tugend wie ein Schleier aus Sünde.

      »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich dich vor Gott schwören ließ, mich als deinen Ehemann zu ehren?«

      Ich bewegte mich weiter, nahm seinen Schwanz immer und immer wieder auf.

      »Erinnerst du dich, wie ich dich auf diesen Tisch drückte und dich mit den Fingern fickte, bis du kamst?«

      Die Erinnerungen blitzten in meinem Geist auf, und ich warf mein Haar zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Was tust du da?«

      »Erinnerst du dich daran, Milana? Wie ich die Haut deines nackten Arschs mit meinem Sperma überzog? Wie ich dich demütigte und erniedrigte, gleich nachdem ich dich zur Ehe gezwungen hatte?«

      »Lass das.« Ich mahlte mit dem Kiefer.

      »Ich kann mich immer noch an das Geräusch deines süßen Schluchzens erinnern, an den Anblick deiner Tränen, die den Tisch befleckten, während ich dich vornübergebeugt und entblößt hielt.« Sein Ausdruck war hart, seine Augen strahlten Grausamkeit aus.

      »Was soll das, Saint?« Meine Schultern spannten sich an.
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